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„Sie hatten einen Traum, Lady Maud?“ 

„Ja — und Site müſſen — Sie müſſen ihn hören.“ 

Ihre Stimme klang faſt unwirklich leiſe, wie unter 
einem Zwang, dem ſie aber willig gehorchte. 

Er wartete. 

Sie aber ſchüttelte den Kopf. „Nicht hier,“ ſagte ſie. 
„Begleiten Sie mich zurück.“ 

Willig ſtand er auf und folgte ihr. 

Die raſche Dämmerung des Orients hatte begonnen. 

Die Sonne ging zu Gold. 

Rechts und links ſtarrten zwiſchen völlig unver⸗ 
ſehrten Häuſern Mauerreſte, klafften rieſige Löcher. 

Braune Geſtalten huſchten eilig hin und her. 

Langſam begann das Leben wieder in dem Termiten⸗ 
haufen Damaskus. 

Sie gingen über den Suk der Edelſteinhändler bis 
zur Moſchee der Omaijaden. 

Vor dem hochragenden, weißen, minarettgekrönten 
Bau hielt die Frau. Schweigend ſtahl ſich ein alter 
Bettler davon. 

Giaurs vor der heiligen Moſche. 

Noch vor ſechzig Jahren hätten ſie gehen müffen. 

Es waren ſchlimme Zeiten. 

Die Moſchee war unbeſchädigt. 

Reerink hatte die Empfindung eines Durſtenden, 
dem man einen kühlen Trunk verſprochen hat, wenn 
er folge. 

Er blickte in einer unüberwindlichen Erwartung auf 


die Frau. i 
„Hier,“ ſagte ſie und ſah auf die Sonne, die faſt 
1 war. Die Luft ſchimmerte in tiefer Rot⸗ 
glu i 

Sie atmete tief auf. 

„Hören Sie alſo. Ich war geſtern abend ſehr er⸗ 
legt —. Sie wiſſen es. And ich ſchlief ſpät ein. Ich 
ar bleiern müde. Aber ich wachte ſchnell wieder auf. 

Ganz plötzlich. Und fühlte. Jemand war im Zimmer. 
Ich ſah nichts, aber ich fühlte es mit einer unwandel⸗ 
baren Sicherheit. 

Sie ſchwieg erſchöpft. 
Reeerink verſpürte eine wachſende pulſende Erregung, 
ohne zu an warüm. 

7 man einem Menſchen ſeine Seele ſchenken 
kann?“ fragte ſie plötzlich, als ſpräche ſie mit ſich ſelbſt 
Er ſah fie überraſcht an. „Wie meinen Sie das?“ 

„Sie war wunderſchön,“ flüſterte fie erregt, „Das 

nie Geſchöpf, das ich je ‚asieben habe. And fie Halte 
Härte, hellbraune 0 und 11 5 Augen waren aan 
a 177 groß „und von einer milden Traurigkeit E dba 


aben Sie? 
„Nichts n ichts,“ and ber A Reerink. Aber er mußte 
ben Moſchee bel ten. 


Nö 15 0 51 8 5 : 
ie te min agte die Fra e ae 8 

lte 0, fe 15 er in der Se a 15 
i Weſen bald mit einem wunderlich entrückten 


es mehr 


der 


Lächeln —. „Mitten auf den Mund küßte He mich. Und 
ich fühlte, daß mit dieſem Kuß etwas in mich geglitten 
war, das mein Herz ſchneller ſchlagen ließ und mich ſcheu 
und ängſtlich machte. Und es war mir, als ob ich zwei 
Herzen hätte, die nebeneinander ſchlügen : 
nd fie — fie — was war mit ihr? — 
Die Frau ſann angeſtrengt. „Ich hörte fe ſprechen: 

Hilf Reerink! Dann war ſie verſchwunden,“ ſagte zögernd 


Lady Maud. „And doch weiß ich, daß ſie da war. Es 
iſt jo ſeltſam 
Reerink hatte die Hände vor die Stirn gepreßt. Er 


wagte es nicht, aufzublicken, ihr ins Auge zu ſehen. Er 
war keines Gedankens fähig. Alles wallte, wogte, ſank, 


glitt 

Um ſie herum ſchwieg die Straße. Sie war 
menſchenleer. 

Da klang vom Himmel her eine volle, tönende 


17 


Stimme: „Hai alas ſallah ...! Hai alas felah . 

„Auf zum Gebet, auf zum Heil!“ 

Die beiden Menſchen blickten empor in einem jähen 
Schreck der Verzückung 

Ueber ihren Häuptern floß das große weiße Iſa⸗ 
Minarett in die Höhe, ſeine zierliche Spitze verlor ſich 
im Orange des Abendhimmels. Auf der Galerie des 
Turms ſtand der weißbärtige Muezzin, der die Gebets⸗ 
zeit verkündet hatte. 

Er hatte die ineinandergelegten Hände erhoben. 

Durch die klare Luft klang jedes Wort herab, als 
ſtünde er bei ihnen unten. N 

„Im Namen des allbarmherzigen Gottes: Lob und 
Preis ſei Gott dem Weltenherrn, der da herrſcht am 
Tage des Gerichts. Dir wollen wir dienen, und zu dir 
wollen wir flehen, auf daß du uns führeſt' den rechten 
Weg, den Weg derer, die deiner Gnade ſich erfreuen, 
und nicht den „Weg derer, über welche du zürnſt, und 
nicht den der Irrenden!“ 

Das war die Fathha, die erſte Sure des Korans, 
die Summe mohammedaniſcher Weisheit. 

Der alte Muezzin verſchwand. 

Zwei Menſchen ſtanden mit gebeugtem Kopf, in 
165 Demut, die göttlich war um ihrer Kindlichkeit 
willen. 

Langſam hob ſich Gerd Reerink aus heiliger Tiefe. 
Sein Blick lag auf den Knien vor den Augen der Frau. 
Sie waren ſamten und dunkel. 

Es waren O'as ſchöne, unvergeſſene Augen 


Sir Erneſt Clarmont ſtand vor dem Genera) 

ouvain. 

Er ſtand da, korrekt bis in die Fingerſpitzen, und 
ſein Ton war der kühle Ton des erfahrenen Diplomaten. 

Jouvain merkte ſofort, daß es der engliſche Konſul 
war, der erſte Vertreter der größten europäiſchen Welt⸗ 
macht, der ſprach. 

Den liebenswürdigen Freund, der ſo anregend zu 
plaudern verſtand und der zu jeder Gefälligkeit bereit 
war, 115 es nie gegeben zu haben. 

55 Ich ſpreche gleichzeitig im Namen aller andern 
europäiſchen Konſulate ſowie im Namen des Konſuls 
! Staaten. Die Beſchießung der Stadk, 


ch die Sie Herr Generalgouverneur, anordneten, traf die 


Aopäilce Kolonie völlig unvorbereitet. Niemand hatte 


ouch nur eine Ahnung von dem, was Sie zu tun für gut 
befanden. 

Nach dem Völkerrecht hätten wir gewarnt werden 
müſſen. 
Es ſind vierunddreißig Untertanen Englands, Amer- 
rikas, Deutſchlands, Italien und Hollands durch das 
Bombardement getötet worden. Vierundſiebzig weitere 
ſind verwundet, darunter mehr als dreißig ſchwer. Es 
it Eigentum aller der genannten Staaten beſchädig: 
oder vernichtet worden. 


Meine Beamten arbeiten an der genauen Fell 
ſtellung der Zahlen. Ich kann Ihnen, Herr General- 


gouverneur, den Vorwurf nicht erſparen, daß alles dies 
hätte vermieden werden können, wenn wir den Saßun⸗ 
gen gemäß von den Abſichten Eurer Exzellenz unter⸗ 
richtet worden wären. Ich ſehe mich zu meinem Be: 
dauern gezwungen, ſcharfen Einſpruch zu erheben und 
Eure Exzellenz darauf aufmerkſam zu machen, daß meine 
Regierung und die Regierungen der andern von mir 
genannten Staaten Schadenerſatzſorderungen ſteilen 
werden, deren Begleichung Frankreich zur Laſt fällt.“ 
Jouvain hatte müde, umränderte Augen. 

Seit mehreren Stunden ſchon war die heiße, über⸗ 
ſchäumende militäriſche Erregung gewichen und hatte 
einer grauen Ernüchterung Platz gemacht. 

Er hatte ſeine e überſchritten. Er hatte 
völkerrechtswidrig gehandelt. Er hatte Unſchuldige, 
Europäer, zuſammen mit den Schuldigen niederbombar⸗ 
dieren laſſen. 

Jouvain ſah um Jahre gealtert aus. 

Aber die Worte des Engländers ließen ſeinen Stolg 
ſich noch einmal aufbäumen. 

„Here Konſul,“ ſagte er ſteif, die eine Hand auf den 
Rücken gelegt. „Es handelt ſich für mich heute mittag 
nor allem um das Anſehen Frankreichs. Und das ver⸗ 
langte, daß eine aufrühreriſche Maſſe, die, zum großen 
Teil bewaffnet, plündernd und mordend die Straßen 
durchzog und ſogar einen Angriff auf das Gouverne⸗ 
mentsgebände machen wollte, blutig beſtraft werden |« 
mußte. la guerre comme à la guerre, Herr Konſul. 
Bevor ich die europäiſche Kolonie benachrichtigt hätte, 
Wäre ſie vielleicht bereits ermordet geweſen. Ich habe 
Damaskus vor einem neuen 1860 bewahrt.“ 
Der Konſul zog die Mundwinkel herab. „Ich be⸗ 
daure, in bezug auf Bedeutung und Ziel des Aufſtands 
andrer Meinung zu ſein als Eure E Exzellenz. 1860 
herrſchten die Türken. 
der damaligen türkiſchen Verhältniſſe keine Ordnung 
verlangen. Von einer Militärmacht Europas aber muß 


ihr anvertraute Stadt zu einer Steinwüſte machen.“ 
Der Gouverneur kehrte ſich dum Fenſter und ſah auf 
die Straße. ; 
„Glauben S Sie mir, es iſt mir nicht leicht geworden,“ 
ſagte er traurig. 
x Der Enoländer ſchwieg ſteif. 
d Jouvain wandte ſich um. „Ich hitte Sie ſeien S 
nicht ſo feierlich. mein Freund.“ bat er. „Man feier 
gergdenu, wenn man Sie anſieht.“ N 
Er verſuchte zu lächeln. : 


Lächeln im eine krampthafte Grimaſſe. 

Er fühlte ſich plötzlich klein, gedemütigt, gebeugt 
unter einer Laſt, die zu ſchwer war, als daß er ſie tragen 
oder gar mit ihr bergauf hätte gehen können. 

Ich werde alt, dachte er bitter. 

„Sie ſind ermüdet, Herr Gel 5 


fernt. 
Geſtatten 88 daß ich mich zurückziehe. 
trag iſt erledigt.“ 


Engländers. 
Der Konſul ging. 


e a 2 a 8250 


Konſul und gab ihm die Hand. 


Da konnte man in Anbetracht“ 


man erwarten, daß ſie die Ruhe aufrechterhält, ohne die 


Aber vor der eiſigen Miene des Konſuls zerfloß fein) 


Die Stimme des Konſuls klang merkwürdig ent⸗ 5 
Mein Auf⸗ a 


Jouvain erwiderte müßſam De Berneigung des 5 


der Tür 155 e iudes traf er = 


Der hagere om ſchien noch ernſter und bekümmer⸗ 
ter als ſonſt. „Wichtige Nachrichten, Sir!“ flüſterte er. 
„Wir haben endlich Kopien der franzöſiſchen Geheim⸗ 
berichte erhalten können. Durch Herrn T. in Paris. 
Sie erzählten mir doch ſeinerzeit von der Befreiung 
Mohammed Abdallahs aus einem franzöſiſchen Irren⸗ 
haus, alias Heilanſtalt. In den Akten der Anſtalt iſt 
vermerkt, daß Mohammed Abdallah ſich in ſeinen häu⸗ 
figen Selbſtgeſprächen als den neuen Mahdi bezeichnet 
hat. Ein Umſtand, dem man in dem Bericht keine große 
Beachtung ſchenkte, der mich aber ſofort aufmerkſam 
machte, da Sie mir die Geſchichte ſeiner Befreiung durch : 
Herrn Reerink angedeutet hatten. Sie kennen meinen 
Urſprünglichen Verdacht 

„Oh — verdammt.“ 

Der Konſul war mit einem Ruck ſtehengeblieben. 
„Mr. Webſter, ich denke an die Mitteilung, die Sie 
mir heute morgen machten — die telegraphiſche Mel⸗ 
dung aus Kairo — über die Mahdigerüchte und die 
Verhaftung dieſes Said ben Saud. Die Waſchzettel, die 
man bei ihm fand — ein ſehr geſchickter Aufruf zum 
Heiligen Krieg — wirklich ſehr⸗geſchickt — und der Hin⸗ 
weis auf einen großen Führer, der bald kommen ſollte 
— einen neuen Propheten 8 0 

„Es war übrigens ein wahrer Zufall, daß man gegen 
dieſen; Kerl, einen angeſehenen Großkaufmann, Verdacht 
ſchöpfte,“ ergänzte Webſter. „Mr. Reerink iſt mit allen 
Hunden gehetzt.“ 

„Sie glauben alſo?“ 

„Ich weiß“ 

„Wie das?“ 

„Itch habe die von hier abgegangenen Chifſzetele⸗ 
gramme enträtſelt. Der Waſchzettel Said ben Sauds 
hat ſeinen Urſprung in Damaskus.“ 

„Alles in der kurzen Zeit 

„Man tut, was man kann, Sir.“ 

„Sie haben mehr als Ihre Pflicht getan, ſagte der 
s „Man wird ſich mit 
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Ihnen beſchäftigen.“ 

Webſter verbeugte ſich lächelnd. 

„Ich bin noch nicht fertig,“ ſagte er. 

„Was noch?“ 

„Nur eine kleine, an ſich unſchuldige Tatſache. 
Wiſſen Sie, wer an der Seite des Gouverneurs ſtand, 
als er von der Zitadelle aus das Bombardement an⸗ 
ordnete?“ 

„Mr. Reerink?“ 

Webſter nickte triumphierend. 5 5 
„Er hatte vorher eine längere Audienz beim Gou⸗ 
verneur, und er ſoll es auch geweſen ſein, der den Umzug 
der erſchoſſenen Aufrührer durch die Straßen angeregt 
hat, der exit IE en Revolte 2 


bung folgt); f 


Herbſtlied. 


Sturmfauſt ſchutielt des Waldes Wu 
ab und auf. 

Welke Blätter fallen von Zweigen, a 

wirbeln im Winde, tollen und zeigen 
ab und auf, 


Braach: 


Raben kreiſen über dem Berge 
ab und auf, 
toßen zur Höhe mit krächzendem Lärmen, 
chweben zur Erde, ſchwirren und ſchwärmen 
ab und auf. 


Wellen des Stromes ſpritzen und ſchäumen 
ab und auf, 3 

9 75 am Damm mit gierigen Händen, : 

ranſen und brechen wie Wut von Senden 
ab und auf. — 


Schreitet dein Leben durch Stumm und Sine 
5 ab und auf, x 

will es heute in Drangſal e 5 
wird es dich morgen in Sa e ie en — 
85 aD und auf 


ER | been en geitoffen, 


Drahtloſe verbrecherjagd. e 


Wie ſich die Polizei des Funkverkehrs bedient. 0 
Von Frank Warſchauer. 


Es iſt verhältnismäßig wenig bekannt, daß die Polizei in 
weiteſtem Maße von der Technik des Rundfunks Gebrauch macht. 
reilich geſchieht dies nicht oder nur verhältnismäßig ſelten mit 
ilfe der ue berich endeſtellen, die zuweilen über krimi⸗ 
nelle Geſchehniſſe berichten und manchmal auch Perſonalbeſchrei⸗ 
bungen des Täters verbreiten. Der für alle beſtimmte Rund⸗ 
funk iſt natürlich für die Polizei dann von beſonderem Wert, 
wenn es ſich darum handelt, die Mithilfe des Publikums bei 
der Verfolgung und Feſtſtellung von abglich 9 zu gewinnen. 
Durch kein anderes Mittel iſt es ja möglich, Nachrichten mit 
einer derartig großen Geſchwindigkeit an eine ſo unbeſchränkt 
große Zahl von Menſchen gelangen zu laſſen. 

Außerdem beſitzt aber die Polizei noch ein eigenes Funk⸗ 
verkehrsnetz, über das man unter anderem auf der letzten Funk⸗ 
ausſtellung zum erſten Mal unterrichtet wurde. Dieſes dient 
ausſchließlich dem internen Betrieb und der Verſtändigung der 
verſchiedenen Polizeiſtellen untereinander. 

Ein Verbrecher hat es heute wirklich nicht leicht. Zwar 
kann er ſich ſeinerſeits ebenfalls aller Hilfsmittel der Technik 
bedienen. Er kann mit ſolcher Geſchwindigkeit von dem Orte 
ſeiner Tat verſchwinden, wie dies nie vorher möglich geweſen 
wäre. Er kann die raſcheſten Wege der Perſonenbeförderung 
wählen und via Luft zu entfliehen verſuchen — aber dennoch 
kann er niemals ſo raſch ſein, wie die elektriſche Welle, die im 
Bruchteil einer Sekunde ihre Nachrichten über alle in Betracht 
kommenden Orte vermittelt. Das hat man denn auch bei der 

olizei ſchon verhältnismäßig früh eingeſehen, und jetzt iſt ganz 

eulſchland bedeckt mit einem Netz von Polizeifunkſtellen. Der 
Zenttalſender befindet ſich in Adlershof bei Berlin; außerdem 
aber ſind ſämtliche ſtaatlichen Polizeibehörden mit Funkſtellen 
ausgerüſtet, mit denen ſowohl Em ſang als auch Sendung der 
Nachrichten geſchieht. Mit Bolt dieſes Netzes von Sendeſtellen 
iſt es möglich, eine für die Polizei wichtige Mitteilung in ganz 
kurzer Zeit über ganz Deutſchland zu verbreiten. 

Es iſt klar, daß die Polizei hierdurch einen Borfjprung 
ien e dem Verbrecher gewinnt, der für ſie von ſehr großem 
Nuten fein kann. In erſter Linie find es Perſonalbeſchreibungen, 
ſoweit ſolche vorliegen, die durch Funkverkehr in 155 Weiſe 
weiter gegeben werden; ſowie ein Verbrechen geſchehen iſt, werden 
alle Einzelheilen, die irgendwie von Belang ſein können, mit 
Hilfe dieſes Funknetzes den übrigen Polizeibehörden mitgeteilt. 

Es gibt auch nicht ſelten Fälle, in denen dieſes Syſtem der 
Nachrichtenübermittlung für den Unſchuldigen von einem iM: 

open, prakliſchen Wert iſt. So geſchieht es zum Beiſpiel nicht 
elten, daß irgendwie eine Perſon feſtgenommen wird, di 


d, die 
irgendwie verdächtig gemacht oder durch die Aehnlichkeit mit a 


einem geſuchten Verbrecher die Aufmerkſamkeit der Polizei auf 
ſich gezogen hat. Der Betreffende beteuert ſeine Unſchuld, die 
notwendigen Papiere ſind ihm vielleicht nicht zur Hand — und 
ſo finden ſeine Angaben zunächſt einmal keinen Glauben. Dann 
erfolgen funktelephoniſche Rückfragen an den betreffenden Orten, 
durch die es dann viel 1 iſt, Klarheit darüber zu gewin⸗ 
nen, ob man den geſuchten Verbrecher vor ſich hat oder nicht. 
ür jeden, der ſich mit der Rundfunktechnik etwas abgegeben 
at, ſind auch die techniſchen Einzelheiten über den Sende⸗ und 
mpfangsvorgang von Intereſſe. an weiß, daß ohnehin eine 
ſehr große Knappheit an Wellen herrſcht, und jeder ie 
hörer, der ſich mit Fernempfang abgibt, wird ſchon zu ſeiner Be⸗ 
trübnis' bemerkt haben, wie eng die Stationen nebeneinander⸗ 
liegen, wie ſchwer es manchesmal iſt, fie zu trennen und wie 
ZN ig ſte e Störungen hervorrufen. Unter ſolchen 
änden iſt es natürlich 115 unmöglich, der Polizei nun auch 
och eine große Zahl von Wellen zuzuteilen; fie muß vielmehr 
mit ganz wenigen Wellen, deren Längen international beſtimmt 
Und, auskommen. Und auf Bien Wellen müſſen nun zahlreiche 
Sender betrieben werden, und zwar derart, daß eine gegen⸗ 
Kae SE ausgeſchloſſen iſt, die ja den ganzen Wert des 
oltzeifunks illuſoriſch machen würde. Man hat ſich aus tech⸗ 
niſchen und aus wirtſchaftlichen Gründen jo geholfen, daß man 
mit außerordentlich geringen Sendeenergten arbeitet und dafür 
die Empfangsgeräte derart empfindlich auszugeſtalten ſucht, daß 


fe für kleinſte Sul auf relativ ziemlich beträchtliche 


olizei arbeiten mit 


Entfernungen genügen. Einige Sender der 
amit Entfernungen von 600 bis 


Watt und überbrücken 


700 Kilometer, en es mit 25 Watt⸗Sendern gelingt, ſich 


über 100 bis 150 Kilometer Entfernungen zu verſtändigen. Wer 
lich meet der Kurzwellentechnik abgegeben hat, weiß, daß es mit 
noch viel geringeren Energiemengen dort möglich iſt, eine Ver⸗ 
ber ar über noch viel größere Entfernungen zu erzielen. 
ber er ſſt auch orientiert darüber, daß die Kurzwellen wegen 
er Unbtauchbarkeit zur Ueberbrüdung von kleinen Strecken für 
die 1 et nicht in Betracht kommen können. 5 
N 3 Ind nun mit ver Bang einfachen Mitteln Vor⸗ 
n Empfang dieſer kleinen Sender mit 
Bekanntlich iſt der Rundfunk⸗ 


cherheit zu gewährleiſten. 


als in Dieſe Tatſache 


a e en d außerhalb der großen Städte unvergleichlich viel beſſer 
tefen. 


at man ſich zu Nütze gemacht. 


X 


So benutzt das Berliner Polizeipräſidium einen fogenannten 
ferngeſteuerten Apparat, von dem in der letzten Zeit ziemlich viel 
die Rede war, weil er ein ſehr bemerkenswertes Modell dar⸗ 
fun und der Vorſchlag gemacht wurde, auch die übrigen Rund⸗ 
unkkörper in der durch das hier verwandte Syſtem von den 
Störungen der Großſtädte zu befreien und an den Freuden 
des Fernempfanges teilnehmen zu laſſen. Der Apparat ſelbſt 
befindet ſich einige Kilometer 1 von Berlin in Reinicken⸗ 
dorf, ſeine Bedienung dagegen erfolgt vom Polizeipräſidium am 
Alexander⸗Platz in Berlin aus. Sämtliche Schutzmittel find 
derart angeordnet, 12 ſie je nach Bedarf von der in Berlin 
befindlichen Zentralſtelle aus in Betrieb geſetzt werden können 
— eine an ſſch natürlich ce relativ leicht zu löſende Auf⸗ 
gabe. Bei orderen Empfangsſtellen iſt man jo vorgegangen, daß 
man an einem möglichſt günſtigen Punkte eine Rahmenempfangs⸗ 
anlage aufſtellt. Wie weit hierbei die Unabhängigkeit von dem 
am gleichen Ort 1 Sender gehen kann, zeigt die inter⸗ 
eſſante Tatſache, daß an manchen Stellen Sender und Empfänger 
nicht mehr als drei Kilometer von einander entfernt ſind und 
ſogar dabei auf der gleichen Welle arbeiten, ohne daß Störungen 
auftreten. 

Es iji ſelbſtverſtändlich, daß auch die Technik der Bild⸗ 
telegraphie für die Polizei von großem Wert iſt. Mit ihrer 
Hilfe können die Bilder der geſuchten Verbrecher, die natürlich 
einen viel größeren Wert haben als die Perſonalbeſchreibungen, 
raſch verbreitet werden. Unter Umſtänden iſt es auch notwendig, 
den Fingerabdruck geſuchter Verbrecher auf ſolche Weiſe den 
übrigen Polizeibehörden zu übermitteln. Einige der Polizei⸗ 
funklinien werden noch in dieſem Jahre mit Bildtelegraphie⸗ 
apparaten ausgerüſtet, und es iſt anzunehmen, daß deren allge: 
meine ee bald bevorſteht. N 

Die geſchilderte ſorgfältige Durchbildung des deutſchen 
Polizeifunknetzes erforderk naturgemäß eine Ergänzung durch 
Vereinbarungen mit den anderen europäiſchen Staaten. Solange 
es einem Verbrecher möglich iſt, ſich einem derartig ſorgfältigen 
Syſtem von Mitteilungsſtellen durch die Flucht in ein anderes 
Land raſch zu entziehen, kann die Arbeit der Polizei natürlich 
verhältnismäßig ſchnell vereitelt werden. Man hat ſich deshalb 
ſchon auf der internationalen Radiokonferenz in Waſhington 
mit dieſer Frage beſchäftigt, und bei der Verteilung der Wellen⸗ 
längen für alle Staaten der Erde eine beſtimmte Welle lediglich 
für den internationalen Polizeifunk reſerviert, deſſen Schaffung 
allgemein als notwendig erkannt wurde. Es iſt anzunehmen, 
1 in kurzer Zeit, zum mindeſten innerhalb Europas, ein ein⸗ 
heitliches Polizelfuntſyſtem geſchaffen wird, und die Ausdehnung 
uf die übrigen Länder der Erde wird dann vorausſichtlich eine 
Frage verhältnismäßig kürzer Zeit ſein. 8 


Was man den Frauen nachſagt. 


Im allgemeinen heißt es, daß die Frau die Beſte iſt, bon 
der am wenigſten geſprochen wird, — dennoch kann nicht jede 
Frau es zu allen Zeiten hindern, daß ihre Mitmenſchen ſich mehr 
mit ihr beſchäftigen, als ihr ſelber lieb iſt. Es gibt Ereigniſſe, 
die ſie in den Vordergrund des Intereſſes rücken. Doch ſoll hier 
nicht von dem leicht gefährdeten Ruf der einzelnen Frau ge⸗ 
ſprochen werden, ſondern von der Frau im allgemeinen. In 
welchem Ruf ſteht ſie? Und iſt ſie etwa beſſer als ihr Ruf? Um 
das zu ergründen, wollen wir uns einmal mit einer 2 von 
Ausſprüchen beſchäftigen, die zu verſchiedenen Zeiten über die 
Frauen — von Berufenen und Unberufenen — gemacht worden 
find. Da heißt es: 5 5 : 

„Wenn eine Frau Geld von dir leihen will, meint ſie ge⸗ 
wöhnlich eins von zwei Dingen; — ich mache dir daher klar, ob 
du dir leiſten kannſt, das Geld zu verlieren, oder ob du Luſt halt, 
eine Beziehung mit ihr anzuknüpfen.“ SEN i 

„Wenn du eine dir läſtige Dame loswerden willſt, mußt du 
einen Vorwand erſinnen, ihr Geld zu leihen; dann bekommſt du 
weder die Dame noch das Geld je wieder zu ſehen. i 

„Es gab eine Zeit, da gute Sitten ein Zeichen guter Erzie⸗ 
hung waren, — heute bedeuten ſie nur, daß man hoffnungslos 
unmodern iſt.“ 

„Eine Frau, die dich um Rat fragt, hat nicht die Abſicht, 
den Rat zu e e ſofern er nicht dem entſpricht, was fie bereits 
vorher beſchloſſen hatte.“ 

„Noch am Ende des neunzehnten Jahrhunderts waren es die 
perſönlichen Eigenſchaften eines Mannes, die eine Frau veran⸗ 
laßten, ſich ihm auf Gnade und Ungnade zu ergeben, — heute 
iſt es ſein Auto.“ 5 5 

„Wenn eine vermögende Dame unbeſtimmten Alters ſich mit 
nen, daß viele ihres Geſchlechts bereitſtehen, ihr Vermögen mit 
ihm zu teilen.“ a x 5 

„Wie oft hören wir die Dame, die immer mit der Unabhän⸗ 
igkeit des weiblichen Geſchlechts prahlt, darüber klagen, daß ihr 
Mann ihr nicht genügend Garderobengeld gibt.“ 


„In früheren Zeiten war das Haar der Stolz einer Frau, — 
99 a ſie immer davon, wie ſchön es war, als ſie es abſchnei⸗ 
en ließ. 


„Wenn eine Dame ſagt, daß fie ſcheußlich ausſieht, gehört 


5 einem Manne ſchon viel Mut dazu, das auf ſich beruhen zu 

laſſen.“ 8 

„Eine Frau, deren Gedanken ſich hauptſächlich auf das, was 

ſie Amüſement nennt, konzentrieren, iſt der langweiligſte Um⸗ 

gang, den man haben kann.“ ; 
„Gedankenloſe Frauen richten oft mehr Verdruß an als die 

wirklich boshaften.“ 2 
„Eine Frau, die einen Kummer hat, ſcheint 0 glauben, daß 


das für ihre Freunde etwas unerſchöpflich Intereſſantes ſei.“ 


„Wenn eine ſchöne Frau eine Wette eingeht, weiß ſie ſtets, 
daß ſie ſie auf irgend eine Weiſe gewinnen wird.“ 

„Eine Dame, die ſich dauernd pudert, regt einen Mann zu 
der Ueberlegung an, einen wie unheimlichen Anblick ſie bieten 
würde, wenn fie es ein Viertelſtunde unterließe ſich zu pudern.“ 

„Wenn eine Frau ſagt, daß ſie Komplimente berabſcheut, 
mußt du eines ſagen und ſehen, wie ſie es aufnimmt.“ 

„Es iſt immer luſtig, zugufehen, wenn eine Dame den Wein 
wählen joll, — ſie ſtudiert nur das Preisverzeichnis.“ 

Alle dieſe kleinen Bosheiten oder boshaften Wahrheiten ſtam⸗ 
men natürlich von Männern. Man kann ſolche Sentenzen in 
jedem beliebigen Buche finden, das man heute zur Hand nimmt; 
die Herren Verfaſſer kennen die Frau, da fie einen großen Teil 
ihrer Zeit auf dieſes Studium verwenden; es fragt ſich nur, ob 
ſie bei ihren Studien nicht meiſt eine beſtimmte Sorte bon Frauen 
kennen lernen; und gerade aus dieſem Grunde ſind Bücher un⸗ 
zuverläſſig. Die Frau, die im Leben die große Mehrheit bildet, 
finden wir in den Büchern nicht, — auf ſie treffen wohl all dieſe 
geiſtreichelnden Sentenzen nicht zu, — und man kann ſich, wenn 
man dieſe Witzbonbons geſchluckt hat, mit Beruhigung und 5000 
ein wenig Stolz ſagen: „Nein, jo ſchlimm find die Frauen no 
lange nicht, was man auch von ihnen ſagen mag. Denn: von 
den beſten Frauen ſpricht man nicht!“ 


Schottiſche Sparſamhkeit. 


Im Anſchluß an das in Nr. 220 des „Poſ. Tagebl.“ über die 
Sparſamkeit der Edinburger Stadtverwaltung Erzählte feien im 
folgenden einige andere Fälle ſchottiſcher Sparſamkeit erwähnt. 
1 


Am Heiligen Abend ging ein Schotte vor ſein Haus und 
feuerte einen Piſtolenſchuß ab, um ſodann ſeinen Kindern drinnen 
zu erzählen, der Weihnachtsmann habe eben Selbſtmord begangen. 


2. - 

Ein Maun aus Aberdeen ſchickt aus London feinem Nachbarn 
eine Anſichtskarte folgenden Inhalts: „London iſt tadellos, beſon⸗ 
ders die Gaſthäuſer. Man findet dort manchmal Geld unter dem 
Tiſch.“ Nachſchrift: „Die Briefmarken kleben hier ſehr ſchlecht; 
wenn auf der Karte keine drauf iſt, dann iſt ſie auf der Poſt ab⸗ 
gefallen.“ 


Sr 
Ein Arzt hatte keine Hoffnung gegeben, daß die Frau eines 
reichen Kaufmanns die Nacht überleben würde. Als das Dienſt⸗ 


mädchen am nächſten Morgen zaghaft an die Tür des Kranken⸗ 


zimmers pocht, vernimmt ſie von drinnen die ſchluchgende Stimme 
ihres Herrn: „Mary, koche heute morgen nur ein Eil“ . 
4 


Ein Aberdonier pflegt jedem feiner Kinder wöchentlich einen 
Penny zu ſchenken. „Aber das iſt doch Verſchwendung!“ tadelt 
ihn fein Freund. „Keineswegs, mein Lieber, ich habe den Kin⸗ 
dern erzählt, unſer Gasautomat ſei eine Sparbüchſe. So forgen 
ſie das ganze Jahr für Licht.“ 5 


Ein Junge aus Aberdeen fiel in den Fluß und wurde von 
einem Manne unter eigener Lebensgefahr gerettet. „Sind Sie 
der Retker meines Jungens?“ fragte der herbeigeeilte Vater 
atemlos. „Ja.“ „Und wo haben Sie ſeine Mütze gelaſſen?“ 

6 


Bei einer ähnlichen Gelegenheit bot ein Water dem, der 
ſeinen ertrinkenden Jungen lebend herausholen wollte, 5 Schilling. 
Wirklich fand ſich ein Mutiger, der den Knaben aus den Wellen 

vetlete. Der glückliche Vater reichte ihm 24 Schilling. — „Aber, 
mein Herr, Sie haben doch das Doppelte geboten!“ rief der über⸗ 
raſchte Retter. — „Das ſchon, aber Sie ſehen doch, daß Sie den 
Jungen halbtot herausgeholt haben.“ { 
7 


. * 0 
Zwei Aberdonier und ein Jude beſuchen in London einen 
koſtenloſen Vortrag. Im Verlauf ſeiner Ausführungen kündigt 
der Redner an, daß für irgend einen Zweck geſammelt werden 
155 Der Jude wird ohnmächtig, die Aberdonier tragen ihn 
maus, 
8 


Der Geſchäftsführer eines Glasgower Hotels fieht eines 
Morgens mit Erſtaunen, daß der Hausburſche vor der Tür eines 
Fremdenzimmers kniet und ein Paar Schuhe reinigt. „Junge, 
wie kannſt du das hier oben abmachen, mal ſchnell e da⸗ 


mit!“ — „Nichts zu machen, im Zimmer wohnt ein Herr aus 


Aberdeen, der hält die Schuhbänder feſt.“ 
S 9 


ie Aberbonier ſpielen leidenſchaftlich Domino und ſitzen 


Nachmittage bei dieſem Spiel im Café. Sie ſpielen ſehr 
= 5 


„Aergerei. „Warum iſt Ihre Frau denn jo böſe“ 
ser 


vorſichtig und hüben ſich, mit den Steinen zu klappern, damit der 
Kellner nicht meint, ſie hätten 100 gewünſcht. 
Ein Aberdonier evöffnet ein Kompagni Er mit einem 
Juden. Nach einem halben Jahre mu en Ne ! ließen, de 
waven blind geworden, weil ſie ſich zu ſcharf auf die Finger ge⸗ 
ſehen hatten. Dr. 8. F. 


Gedenktage. 


3. Oktober. 

Arno Nadel, der am 3. Oktober ſeinen 50. Geburtstag 13 5 
hat als religiöſer Dichter in unſever Zeit ſeine beſondere = 
tung. Nach feinem erſten Gedichtband „Um dieſes alles“ (1914) 
reifte ihm fein lyriſch⸗veligiöſes Hauptwerk von fait 3000 Gedichten, 
das 1921 unter dem Titel „Der Ton, die Lehre von Gott und 
Leben“ erſchien. Die Lehre iſt ein neuer Monotheismus, ein 
lebensbejahender Glaube und die Forderung, das nze biefeu 
Welt zu leben und täglich ſich neu zu erschaffen Ein zweites, 
an Umfang nicht zurückſtehendes Werk lhyriſcher Art wächſt dem 
Dichter ſeit 15 Jahren heran. Es wird „Der weisſagende Dio⸗ 
n9jos“ heißen und über den Traum eines Griechentums im 
Sinne Nietzſches noch hinausgehen. Auch als Dramatiker hat ſich 
Nadel mehrfach berſucht. 1918 ſchrieb er ein Drama „Caglioſtro 
und die Halsbandgeſchichte“ und im November wird in Mannheim 
das nach Anſki bearbeitete Drama „Die Veit" in Mannheim zur 
NE AR kommen. In letzter Zeit hat Nadel aber auch als 
Maler Geltung bekommen und in der Juryfreien Ausſtellung in 
Berlin und auf der Preſſa in Köln ausgeſtellt. Die erie 
Dhannhauſer in München bereitet eine Kollektivausſtellung für 
den Herbſt vor. 


A Aus aller Welt. | 8 


Romain Rolland⸗Uraufführung am Wiener Burgtheater. 
Romain Rollands letztes Bühnenwerk „Die Leoniden“, das den 
Abſchluß ſeines Revolutionsdramen⸗Zyklus' bildet, wurde in der 
deutſchen Bearbeitung von Erwin Rieger vom Wiener Burg⸗ 
theater gur Uraufführung erworben. Drama ſpielt unter 

migranten in der Schweiz, während der Zeit des Divektoriums; 
den Hintergrund bildet der Aufſtieg Napoleons. 


Acht mal, bitte, recht freundlich für eine Mark. Es iſt etwas 
unheimlich. Du ſetzt dich in eine Kabine, lieſt eine Aufſchrift, die 
beſagt, daß du ungezwungen erſcheinen ſollſt; du ſteckſt eine Mark 
in einen Automatenſchlitz, es wird plötzlich ſehr hell und zwanzig 
Sekunden ſpäter iſt es wieder ſehr dunkel und du mußt die Belle 
verlaſſen. Wenn du nun noch acht Minuten twarteft, fo fällt aus 
dem Automaten ein Streifen mit acht Einzelbildern, ſcharfen 
Photos heraus, die dich in acht Momenten der Hwang Sekunden 
zeigen und die dir für deine Mark gehören. r Apparat heißt 
„Photomat“. Er iſt die Erfindung eines Ruſſen Joſefo, der ſie 
an ein amerikaniſches Konſortium für eine Million Dollar ver⸗ 
kauft haben ſoll. Die Herſtellung der Automaten, ſoweit ſie für 
den Vertrieb in der ganzen Welt, mit Ausnahme der Vereinigten 
Staaten, benötigt werden, iſt der deutſchen Geſellſchaft Siemens 
E Halske übertragen wopden. Die erſten Automaten find in dieſen 
Tagen in Berlin aufgeſtellt worden und ſie haben 15118 
großes Aufſehen erregt. Näheres über dieſe ſenſationelle Erfin⸗ 
dung erfährt der Leſer aus der ee Nummer (Nr. 40) des 
„Illuſtrierten Blattes“, Frankfurt a. M. Von weiteren 
intereſſanten Bilde raxtikeln dieſer Nummer ſeien wälen „Der 
König iſt tot, es lebe der König (Leichenbegängnis und Thron 
beſteigung in Indochina), „Der Jordan wird elektrifiziert“, „Ein 
Wolkenkratzerkino“ und „Aus einer Illustrierten vor hundert 
Jahren“. Die aktuellen Seiten bringem intereſſante Aufnahmen 
von dem Schraubenflugzeug des Spanjers de la Cierva, über die 
Europareiſe des Sultans don Muskat, eine Zeichnung des be⸗ 
kannten Karikaturiſten Derſo über die Abreiſe der Be Ahmet 
des Völkerbundes aus Genf, über das kleine Elefantenbabh im 
Berliner Zoo, vor allem aber über die schreckliche 110 
durch die i Madrid ein Theater ger tönt wurde und über hundert 
Menſchen ihr Leben verloren, Das 
an zu haben. 


10 Fröhliche Ecke. |m 


Er ſieht den Grund ein, Plitſch kommt zu ſpät ins Konzert. 
Der Logenſchließer verweigert ihm den Eintritt: „Bedaure, Yo 
err, der Dirigent hat ausdrücklich angeordnet, ſofort n. 

nn des Konzerts die Saaltüren geſchloſſen werden.“ „Er 
hat wohl Angſt, daß die paar Männ'kens, die j das 5 gert 
anhören, ſchon nach den erſten Takten die Flucht ergreifen?“ 
fragt Plitſch. 
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